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Natur 


Beſchreibung des Sxkelets eines foſſilen Rieſen⸗ 
faulthieres (Mylodon robustus), nebſt Bemerkun⸗ 
gen über die megatherioidiſchen Vierfuͤßer im 
Allgemeinen. 
Vom Herrn Owen. ) 


Das unlängft von Herrn Owen Über ein neuentdeck⸗ 
tes foſſiles Saͤugethier Suͤdamerica's herausgegebene Pracht⸗ 
werk iſt in zoologiſcher und palaͤontologiſcher Beziehung fo 
wichtig, daß es uns erſprießlich ſcheint, unſern Leſern mög: 
lich vollſtaͤndige Kenntniß von demfelben zu verſchaffen. 

Das Skelet, von welchem in dieſer Monographie ge⸗ 
handelt wird, und das ſich im Muſeum des Collegiums der 
Wundaͤrzte zu London befindet, ward im Jabr 1841 von 
Herrn Pedro de Angelis 5 Stunden nördlih von 
Buenos Ayres in der großen Suͤßwaſſerformation entdeckt, 
welche von dem Rio Plata und deſſen Nebenfluͤſſen durchs 
ſtroͤmt wird. Das Collegium der Wundaͤrzte zu London 
erwarb daſſelbe zugleich mit einem von demſelben Fundorte 
ſtammenden Knochen⸗ Panzer, welcher mit dem der Gürtel: 
thiere (Panzerthiere, Armadille) Aehnlichkeit hat. 

Zu unſern Zeiten wird die Ordnung der Zahnloſen 
(Edentata) in Südamerica durch drei lebende Genera res 
pröſentirt, die Faulthiere (Bradypus), Panzerttiere (Da- 
sypus) und Ameiſenfreſſer Myrmecophaga). Die größte 
Species unter allen dieſen Thieren iſt der große Ameiſen⸗ 
freſſer Myrmecophaga jubata), der im Leibe fo lang 
wie der Neufundlaͤndiſche Hund, iſt, aber keine fo bobe 
Beine hat. Das Rieſen-Panzerthier (Dasypus Gigas) 
iſt um ein Drittel kleiner und alle uͤbrige Arten find von 
geringer Größe. Vor Alters wurde jedoch dieſer Theil der 
Erde von zahnloſen Thieren bewohnt, deren Körpermaaß 
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wahrhaft koloſſal war. Das erſte foſſile Saͤugethier, welches 
ſeinem Skelete nach in dieſe Gruppe zu ſtellen war, das 
Megatlierium, ward im Jahr 1789 in der Nähe von 
Buenos Anres aufgefunden. Cuvier ſtudirte das faſt voll⸗ 
ſtaͤndige Skelet dieſes Thieres ſehr ſorgfaͤltig und wies ihm 
feine Stelle in der Familie der Faulthiere neben dem Ai 
an. Nicht alle Naturforſcher traten indeß dieſer Meinung 
bei. So hat, z. B., nach Herrn v. Blainville's Ans 
ſicht, das Megatherium viel nähere Verwandtſchaft mit 
den Panzerthieren, und er nimmt an, es ſey geharniſcht ges 
weſen, wie die Letztern. Die Ueberreſte eines andern mega⸗ 
therioidiſchen Thieres, des Megalonyx, die zuerſt in Nords 
america, dann in einer Hoͤhle Braſiliens, ſowie an der Pa⸗ 
tagoniſchen Küfte entdeckt wurden, waren zu fragmentariſch, 
als daß dadurch uͤber die Lebensweiſe und natuͤrlichen Ver⸗ 
wandtſchaften dieſer Gruppe von foſſilen Thieren neues Licht 
hätte verbreitet werden konnen. Ebenſo verhielt es ſich 
mit den Knochen, nach denen Herr Owen die Aufſtellung 
des neuen Genus Scelidotherium in Vorſchlag gebracht 
hat; allein dieſe Ueberreſte, ſowie die von Herrn Lund auf⸗ 
gefundenen und von dieſem gelehrten und eifrigen Forſcher 
auf zwei andere Genera (Coelodon und Syhenodon) be: 
zogenen, beweiſen nichtsdeſtoweniger, daß dieſe Thierfamille 
in der Fauna der Vorzeit der neuen Welt eine wichtige 
Rolle geſpielt habe. Demnach bietet begreiflichetweiſe die 
Entdeckung des faſt vollſtaͤndigen Skelets eines von allen 
bisher bekannten megatherioidiſchen Geſchoͤpfen generiſch ver» 
ſchiedenen ahnlichen Thieres, welches ein neues Verbindungs⸗ 
glied dieſer ausgeſtorbenen Familie mit den gegenwaͤrtigen 
Zahn loſen bildet, ein ungemein hohes Intereſſe dar, und 
dieſes Tbier iſt dasjenige, welches Herr Owen, unter dem 
Namen Mylodon robustus, beſchrieben hat. 

Der Mylodon zeichnet ſich ebenſowohl durch Größe; 
als durch maffigen Körperbau aus. Sein Rumpf, welcher 
nicht ganz fo lang iſt, als der des Flußpferdes, endigt mit 
einem Becken, welches dieſelbe Breite, aber mehr Hoͤhe be⸗ 
ſitzt, als das des Elephanten. Die dicken, kurzen Hinterbeine 
ſind mit Fuͤßen verſehen, die an Laͤnge den Sant gleichs 
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kommen und, wie bei den Plantigraden, rechtwinkelig an Aufgabe zu verhehlen. Sie iſt indeß, wie bel allen verglei⸗ 


die Unterſchenkel angelenkt ſind, doch ſo, daß die Sohle ein 
Wenig einwaͤrts gekehrt iſt. Ein Schwanz, der fo lang wie 
die Hinterbeine und verbältnißmaͤßig ebenſo dick iſt, dient 
dem Becken ebenfalls mehr zur Stütze, als daß er von dem⸗ 
ſelben herabhinge. Das Heiligenbein erſtreckt ſich weit vor⸗ 
warts und beſchraͤnkt dadurch den Raum für die feſt mit 
einander verwachſenen Lendenwirbel. Der Thorar iſt ungemein 
weit und durch fenszehn Paar Rippen geſchuͤtzt, von denen 
die meiſten ſo breit ſind, wie die des Elephanten. Das 
Schulterblatt iſt außerordentlich breit und durch ein voll⸗ 
ſtaͤndig ausgebildetes Schluͤſſelbein mit dem Bruſtbeine vers 
bunden. An dem humerus, welcher, gleich dem femur, 
kurz und dick iſt, ſind die zur Anfuͤgung der Muskeln be⸗ 
ſtimmten eristae noch ſtaͤrker entwickelt, als bei dem Letz⸗ 
tern; allein in ſeiner Drehungs⸗Bewegung iſt es nirgends 
deſchraͤnkt. Der Vorarm iſt laͤnger, als der Unterſchenkel, 
aber ebenfalls durch ſeine bedeutende Breite merkwuͤrdig und 
fo eingerichtet, daß er vorwaͤrts und ruͤckwaͤrts gedreht und 
gebeugt werden kann. Die Vorderpfote iſt fünfzehig, breit 
und dick, erſcheint aber, wegen der gewaltigen Staͤrke des 
radius und eubitus, als klein. Die Hinterpfoten find 
vierzehig und deren innere Zehen mit großen, ungleich ſtar⸗ 
ken Klauen bewaffnet. Sowohl an den Vorder, als an 
den Hinterpfoten find die beiden äußern Zehen, welche, wenn 
der Mylodon ſich auf der Ende bewegte, das Gewicht ſei⸗ 
nes Körpers zu tragen hatten, ungemein kurz und breit und 
mit einem Hornſchuhe verſehen. Das cranium, welches 
kleiner, als das des Ochſen, aber lang und ſchmal iſt, und 
in eine abgeſtutzte Schnauze ausgeht, wird von einem ziem⸗ 
lich kurzen Halſe geſtuͤtzt, der aus ſieben Wirbeln beſteht, 
die beweglich aneinander gelenkt ſind, und auf welche ſechs⸗ 
zehn Ruͤcken ⸗ oder Rippenwirbel folgen, welche ſich durch 
die Breite und Höhe ihrer Dornfortfäge auszeichnen. 

Die allgemeine Geſtalt des Rumpfes diefes kurzbeini⸗ 
gen Thieres iſt die eines Kegels, welcher ſich von dem ge⸗ 
waltigen Becken bis zum kurzen Halfe, an den ein ſchmaler 
Kopf angeſetzt iſt, allmaͤlig verjuͤngt. Aehnliche organiſche 
Verhaͤltniſſe finden ſich dei dem Skelete keines der fetzt les 
benden Thiere, allein fie ſtehen denen des Megatherium 
nahe. 

Nachdem Herr Owen in dieſer Weiſe die hervorſte⸗ 
chendſten Kennzeichen des Mylodon angeueben hat, beſchreibt 
er ſaͤmmtliche einzelne Knochen des Skelets genau. In 
Betreff dieſer Details muͤſſen wir auf feine Schrift verwei⸗ 
ſen, und uns darauf beſchraͤnken, die allgemeinen Betrach⸗ 
tungen mitzutheilen, welche am Schluſſe derſelben eine ger 
drängte Ueberſicht feiner Unterſuchungen enthalten. 


Phyſiologiſche Ueberſicht. 


„Im Vorſtebenden habe ich mich bemüht, die Thatſa⸗ 
chen, welche ſich aus dem Studium des Skelets des My- 
lodon ergeben, klar darzulegen und eine vergleichende Beur⸗ 
theilung dieſes Skelets in Beziehung auf das Knochengeruͤſte 
der noch lebenden und ausgeftorbenen Edentata zu geben. 
Nunmehr gehe ich an die Darlegung der ſich hieraus erges 
benden Reſultate, ohne mir jedoch die Schwierigkeit dieſer 


chenden Studien, die Hauptſache, weil erſt durch ihre Loͤ⸗ 
fung die beobachteten Tyatſachen ihre wahre Bedeutung ers 
halten. Es ſteht feſt, und wir gewinnen dadurch eine ſichere 
Grundlage für unſere phyſiologiſchen Folgerungen, daß die 
Thiere, welche daſſelbe Zahnſyſtem beſitzen, ſich von denſelden 
Stoffen naͤhren; wenigſtens gilt dieß von den Saͤugethieren 
und insbeſondere von denen, deren Zaͤhne die auffallendſten 
Merkmale beſitzen, z. B., den Fleiſchfreſſern und Kraut⸗ 
freſſern. Allein dieſes Princip, auf welches wir bei der 
Analyſe der fofitlen Thiernberreſte alle übrige Folgerungen 
gruͤnden, erheiſcht in ſeiner Anwendung viel Vorſicht. So 
finden wir, z. B, bei den Wiederkäuern, deren Zahnſyſtem 
doch fo ungemein gleichartig iſt, in Anſehung der von ihnen 
gefreſſenen Pflanzenſtoffe eine gewiſſe Unbeſtimmtheit Die 
meiſten Species freſſen Gras, andere freſſen ebenſowohl 
Blaͤtter und Knospen von Bäumen und Sträuchern, als 
Gras; eine Gattung, die Giraffe, naͤhrt ſich ausſchließlich 
von Laub, und eine andere, das Rennthier, von Flechten. 
Die Faulthiere find indeß durch ein noch eigenthüm⸗ 
licheres Zahnſyſtem characteriſirt, als die Wiederkäuer; denn 
die Modificationen deſſelben erſtrecken ſich nicht nur auf die 
Geſtalt, Zahl und allgemeine Anordnung der Zaͤhne, ſondern 
auch auf die innerſte Structur und Entwickelungsart dieſer 
Organe, welche hauptiächlic auf Zerkleinerung der Knospen 
und Blaͤlter der Bäume berechnet find, welche Pflanzentheile 
keine bedeutende Feſtigkeit beſitzen. Da indeß, wie oben 
nachgewieſen worden, alle Charactere des Zahnſyſtems der 
Faulthiere ebenfalls bei den foſſilen Megatherioiden vorhan⸗ 
den ſind, an denen man die nämlichen Modificationen der 
Kiefer⸗ und Backenknochen, wie bei Bradypus, wahrnimmt, 


welche Modificationen auf dieſelbe Entwickelung und Anord⸗ 


nung der Kaumuskeln hindeuten, fo ſehen wir uns zu der 
Folgerung genoͤthigt, daß dieſe gleichzeitig vorhandenen nämlis 
chen Zuftände der Zahn » und Kieferorgane die Zerkleinerung der 
nämlichen vegetabiliſchen Stoffe zum Zwecke gehabt haben. 

Die wenigen jetzt lebenden großen Vierfuͤßer, welche 
ihre ſaͤmmtliche oder doch den groͤßten Theil ihrer Nahrung 
von den Bäumen beziehen, bieten indeß ſehr auffallende ors 
ganiſche Modiſtcationen dar, welche ſich auf die Art und 
Weiſe beziehen, wie fie ihre Ernährung bewirken. Wenn 
folglich die Schluͤſſe, zu denen wir in Betreff der Zähne 
und Kiefer der Megatherioiden gelangt find, auf Wahrheit 
beruhen, fo muͤſſen dieſelben durch entſprechende Eigenthuͤm⸗ 
lichkeiten an andern Theilen des Skelets ihre fernere Be⸗ 
gruͤndung finden, 

Der ganze Koͤrper der Giraffe iſt in elner ſo auffallen⸗ 
den und der Weiſe, in welcher ſich dieſer Wiederkaͤuer ſeine 
Futterſtoffe verſchafft, fo angemeſſenen Art modificirt, daß. 
wenn dieß Thier auch nur noch im foſſilen Zustande exiſtirte, 
der Palaontologe nach der Unterſuchung des Skelets haͤtte 
ſchließen koͤnnen, daß die hohen Stelzendeine, der kurze 
Rumpf, der hohe Widerriſt und der lange pyramidenfoͤrmige 
Hals das Thier bei deſſen Lebzeiten hatten in den Stard 
ſetzen müffen, feine Nahrung von Baumzweigen zu gewir⸗ 
nen, zu denen die ihm verwandten hirſchͤͤhntichen Thiere 
nicht hinaufreichen konnten, und hierauf wuͤrde er die Ueber⸗ 
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zeugung haben gründen konnen, daß dle Giraffe, wenngleich 
wiederkaͤuend, doch von allen Thieren ihrer Sippe der kraut⸗ 
artigen Pflanzen am Wenigſten benoͤthigt geweſen ſey. Bei 
Unterſuchung der lebenden Giraffe findet man nun aber, 
neben den allgemeinen Verhaͤltniſſen des Skelets, noch die 
muskulöſen und weit vorſtreckbaren Lippen, die lange, dieg⸗ 
ſame und zum Greifen geſchickte Zunge in der ſchoͤnſten 
Uebereinſtimmung mit den Bedingungen der Ernährung des 
Thieres, da jene Organe ganz beſonders zum Faſſen und 
Abreißen der Baumblaͤtter geeignet ſind. 

Die maſſigen Verhättniffe und der kurze Hals der Eos 
toffalen Elephanten bilden mit der Organiſation der Giraffe, 
rückſichtlich des Exterieurs, den au'fallendſten Gegenſatz; 
allein vermoͤge ſeines langen zum Greifen eingerichteten 
Rüͤſſels kann ſich der Elephant aͤhnliche Nahrungsſtoffe ver⸗ 
ſchaffen, wie die Giraffe. 

In Anfehung der allgemeinen Koͤrperproportionen ähneln 


das Megatherium und der Mylodon dem Clephanten. 


Ihr Rumpf war verhättnißmäßig ebenſo geräumig, ihre 
Beine kuͤrczer und dicker, nur ihr Hals etwas geſtreckter. 
Cuvier glaubte an dem cranium des Madrider Mega- 
therium Spuren von den Anheftepuncten eines Ruͤſſels zu 
finden; allein das Caliber der die Nerven durchlaſſenden 
Löcher beweiſ't, daß die Verlängerung der Naſe und Ober: 
lippe, welche ſich bei dieſen Thiere vorfinden konnte, wenig⸗ 
ſtens nicht bedeutender war, als bei'm Tapir, und eine Art 
Schweinsruͤſſel mußte dieſem Vierfüßer, von dem man ans 
nimmt, er habe ſich von Wurzeln genährt, angemeſſener 
ſeyn, als ein Tapirruͤſſel. Indeß iſt der Kopf aller bekann⸗ 
ten Megatherioiden verhaͤltnißmaͤßig kleiner, als der des 
Elephanten, und der des Mylodon bietet ebenſowenig eine 
Spur von einem Ruͤſſel dar, als der des Faulthieres. Anz 
genommen alſo, der Mylodon habe ſich von Blättern 
und kleinen Zweigen genäber, fo iſt klar, daß er ſich dieſel⸗ 
ben nicht in derſelben Weiſe, wie die Giraffe oder der 
Elephant, verſchaffen konnte. 

Für die vergleichende Anatomie iſt es demnach eine 
ſchwierige und intereſſante Aufgabe, in Erfabrung zu brin⸗ 
gen, vermöge welcher beſondern Modifſcationen des Organiee 
mus jene Vierfüßer, die ſich im Körperumfang dem Ele⸗ 
phanten oder der Giraffe nähern, aber weder den Ruͤſſel des 
Erſtern, noch den langen Hals der Letztern befigen, ſich von 
Baumproducten nähren und ſogar die äußerſten Spitzen der 
Zweige erlangen konnten. Ein ähnliches Problem wurde 
wohl nie aufgeftellt, ſicherlich nie Aetöpt worden ſeyn, wenn 
nicht die foſſilen Ueberreſte der Megatherioiden aufgefunden 
worden waͤren. 

Die kleinen und leichten Faulthiere, welche die leben⸗ 
den Repraͤſentanten jener großen foſſilen Vierfüßer find, 
klettern, um zu ihrem Futter zu gelangen und allerdings 
zielen alle Modificationen des Knochengeruͤſtes des Mylodon, 
vermoͤge deren dieſes Thier von den großen Krautfteſſern am 
Staͤrkſten abweicht, darauf ab, deſſen Exttemitaͤten zum 
Greifen geſchickter und zur Fortbewegung tuͤchtiger zu mas 
chen ). Dieſe Vervollkommnung offenbart ſich durch die 

*) Diefe Stelle iſt wohl richtiger fo zu faſſen: „deſſen Extre⸗ 
mitäten mehr zum Greifen, als zur Locomotion geſchickt zu 
machen.“ D. ueberſ. 
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Anweſenheit der Schluͤſſelbeine, durch die freie Drehbarkeit 
des Vorarms, durch jene leichte Einwaͤrtskehrung der Hin⸗ 
terpfoten, endlich durch die bedeutende Größe und Krüm⸗ 
mung der am Ende gewiſſer Zehen beider Pfoten ſtehenden 
Klauen. 

Die Megatherioiden entfernen ſich demnach von dem 
Elephanten und der Giraffe durch die obenerwaͤhnten Merk⸗ 
male, vermoͤge deren fie eben den Faulthieren ähnlich wer: 
den; allein läßt ſich mit derſelben Sicherheit folgern, daß 
die Art und Weiſe der Ergreifung der Nahrungsſtoffe bei 
den Megatherioiden dieſelbe ſey, wie bei den Faulthieren, 
und daß beide dieſelben Futterſtoffe genoſſen haben, oder ges 
nießen, lediglich weil die Structur der Zaͤhne und Kiefer 
die naͤmliche iſt? Dieſe Frage verlangt eine weitere gründe 
liche Eroͤrterung. 

Das bloße Vorhandenſeyn der Schluͤſſelbeine giebt der 
Anſicht, daß der Mylodon und das Megatherium auf 
Baͤume geklettert ſeyen, kein großes Gewicht; denn bei ei⸗ 
ner der Faulthierarten find dieſe Knochen unvollſtaͤndig, ohne 
daß dadurch, unſeres Wiſſens, das Thier zum Klettern uns 
geſchickt wäre. Die Büren, weiche unter den jetztlebenden 
Kletterthieren die ſchwerſten ſind, in'sbeſondere einige Arten 
dieſes Genus, z. B., der malaiiſche Bär in den Tropen⸗ 
laͤndern des Orients, naͤhren ſich groͤßtentheils in dieſer 
Weiſe, und doch findet man bei ihnen nicht eine Spur des. 
Schluͤſſelbeins, wovon ich mich bei der Section mehrerer 
Exemplare uͤberzeugt habe. Da nun die Schluͤſſelbeine, 
welchen Grad der Entwickelung fie auch immer haben moͤ⸗ 
gen, nicht zu den weſentlichen Attributen eines kletternden 
Vierfuͤßers gehören, fo haben wir, in Betreff der fo hoͤchſt 
vollkommenen und ſtarken Schluͤſſelbeine des Mylodon 
und ſeiner Verwandten, des Scelidotherium, Megalonyx 
und Megatherium, nach andern Beziehungen und Bedin⸗ 
gungen zu forſchen. 

Bei den Thieren, welche ihre Nahrung, entweder mit 
der Hand, wie die Viethaͤnder, oder mit den Vorderpfoten, 
wie viele Nager und Marsupiales, nach dem Maule fuͤh⸗ 
ren, find, in der Regel, Schluͤſſelbeine vorhanden. Ferner 
hat man bemerkt, daß die mit Schlüffelbeinen verſehene 
Species der Faulthiere die Nahrungsmittel erfaßt, indem 
fie ihre langen Zehen auf dem Handgelenke beugt ); allein 
die Abweſenheit der Schneidezaͤhne und der zur Bewirkung 
dieſes Actes erforderlichen Biegſamkeit der Zehen widerſpricht 
der Annahme, daß die Schluͤſſelbeine ſich lediglich auf Ver⸗ 
mittelung dieſer Function bezogen hätten. 

Obgleich die Schluͤſſelbeine bei den Grabe⸗Saͤugethie⸗ 
ren häufiger vorhanden find, als bei den Kletter⸗Säuge⸗ 
thieren, ſo ſind ſie doch keineswegs die nothwendige Bedin⸗ 
gung, um die Vorderbeine zu der Function des Wuͤhlens 
oder Grabens geſchickt zu machen. So hat, z. B., der 

) Daubenton, welcher Gelegenheit hatte, die Bewegungen 
eines lebenden Unan in der Menagerie des Marquis von 

Montmirail zu beobachten, beſchreibt dieſen Act folgender ⸗ 

geſtalt: „Der Unau greift mit der Vorderpfote, wie mit eit 

ner Hand“ zu, und bedient ſich derſelben, um die Nahrungs⸗ 
mittel zum Maule zu führen. Das Thier klemmt, indem es 
das Ende feiner Klauen dem Handgelenke nähert. die Gegen⸗ 
ſtände feſt und hebt ſie fo in die Höhe,“ Bulfon, Histoire 

naturelle, in 4. T. XIII. p. 51. 
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Dachs keine Schluͤſſelbelne, und bel dem Kaninchen und dem 
Fuchſe ſind dieſe Knochen nur unvollkommen entwickelt. 
Bei keinem Thiere aus dem Kagzengeſchlechte zeigen ſich 
mehr, als bloße Rudimente von Schlüſſelbeinen, wenngleich 
die Vorderbeine der Katzen eine große Freiheit in Anſehung 
der Drehung und ſeitlichen Bewegung deſitzen, wodurch fig 
zum Schlagen und Ergreifen der Beute geſchickt werden. 

Es ſcheint demnach, ats ob dieſe Knochen beim My- 
lodon deßhalb fo ſtark entwickelt ſeyen, um der Schulter 
die zur Ausuͤbung unabhängiger Thaͤtigkeiten, z. B., zum 
Klettern, Graben, Ergreifen einer lebenden Beute u. ſ. w. 
nöthige Kraft und Stätigkeit zu ertheilen, und daß, wenn 
die Schluͤſſelbeine bei ſehr geſchickten Kletterthieren, wie der 
Unau und Orang, oder bei vorzüglich geſchickten Grabethie⸗ 
ren, z. B., dem Maulwurfe und dem Panzerthiere, vors 
handen ſind, ſie ſich mit andern Theilen verbunden finden, 
welche die, dieſer Species eigenthuͤmlichen, Eigenſchaften 
mehr diteet bedingen. Wir dürfen alfo nicht hoffen, die 
Art der Handlungen oder Thaͤtigkeiten, zu deren Vermitte⸗ 
lung jene ſtarken und vollkommenen Schluͤſſelbeine unſeres 
Mylodon gedient haben, mit einiger Sicherheit zu erfors 
ſchen, wenn wir nicht eine vergleichende Unterſuchung der 
uͤbrigen Theile des Skelets dieſer Thiere vornehmen. 

Bei den Grabe - und Kletter ⸗Saͤugethieren iſt zugleich 
eine vollſtaͤndige Entwickelung der beiden Knochen des Vor⸗ 
arms und eine freie Drehung der Vorderpfote zu bemerken; 
allein die Thiere, denen der Mylodon in Betreff der Stru⸗ 
ctur der Vorderpfoten am Meiſten gleicht, find die Faul 
thiere, bei denen der Oberarm und Vorarm ſich ebenſoſehr 
durch außerordentliche Laͤnge und Dünnheit auszeichnen, als 
die des Mylodon dieß durch ihre Kuͤrze und Staͤrke thun. 
Ich will nicht ſagen, daß die Knochen des Oberarms und 
Vorarms ruͤckſichtlich dieſer Eigenſchaften denen der weſentlich 
grabenden Thiere, als des Maulwurfs, gleichkommen; allein 
fie nähern ſich ihnen doch darin in dem Grade, daß man 
nicht annehmen kann, fie gehoͤrten einem bloßen Kletter⸗ 
thiere an. 

Um ſich auf der andern Seite davon zu überzeugen, 
ob der ſtarke und mit einem Schluͤſſelbeine verſehene Ober⸗ 
armknochen des Mylodon, welcher an einem Vorarm ge⸗ 
ſetzt iſt, der ſich frei dreben kann, keine andere Function, 
als das Aufwuͤhlen der Erde, zu verrichten hatte, wenn 
ihn das Thier nicht einfach zur Locomotion benutzte, mußte 
man die Structur der Vorderpfoten und in'sbeſondere die 
Zahl und Geſtalt der Klauen unterfuchen. 

Bei den gewöhnlichen Grabethieren, deren Pfoten fi 
am Beſten dazu eignen, um feſte Erde aus der Stelle zu 
bewegen, z. B., dem Maulwurfe, der Maulwurkstatte, 
dem Spitzwurfe (Condylura) und Zungenſchneller (Kehid- 
na), ſind die Klauen lang und breit, ziemlich an allen Ze⸗ 
hen von derſelben Dicke (Höhe) und zugleich in derſelben 
Ebene, wie die ziemlich breite Worderpfotenfliche, ausſtreck⸗ 
bar. Bei den geſchickteſten Gräbern unter den Panzerthie 
ren, z. ., Dasypus Gigas und unſcinctus, find die 
drei äußeren, zur Erfüllung dieſer Function in'sbeſondere 
entwickelten, Klauen faſt ebenſoſehr durch ihre bedeutende 
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Breite, als Laͤnge, merkwuͤrdig, aber von ungleicher Dicke. 
Ebenſo haben die langen Grabeklauen des Orycteropus 
mehr Breite, als Hoͤhe. 


(Fortſetzung folgt.) 


Miscellen. 


ueber Verdauung und Afſimilation der fetten 
Körper haben die Herren Bouchardat und Sandras am 
26. Juni der Academie der Wiſſenſchaften zu Paris folgende Säge, 
als Reſultate neuer Unterſuchungen, mitgetheilt: 1) Oele. Der 
Coylus der Thiere, welche eine Nahrung genießen, wozu ein bes 
deutender Theil Süß mandeldl genommen war, iſt in Menge vor⸗ 
handen, er iſt weiß wie die undurchſichtigſte Milch. Man kann 
nur 10 bis 14 pCent. Mandelöl daraus ausziehen. 2) Das Blut 
derſelben Thiere, mit Aether behandelt, giebt ein halbflüſſiges Fett 
von gelblicher Farbe. Wenn alle fettige und ſeifenartige Subſtan⸗ 
zen des Blutes vereinigt ſind, fo kann man daraus dige und mars 
garifhe Säuren, Choleſterin, und fette, fluchtige Säuren ausziehen. 
3) Die Galle liefert, mittels Aether, ein feſtes Fett, in welchen 
das Choleſterin vorherrfht, und worin man dl» und margariſche 
Säuren findet. 4) Talg. Der Chylus der Thiere, welche 
eine Nahrung genießen, worin der Talg vorherrſcht, iſt reichlich 
vorhanden; er iſt weiß wie Milch. Mit Aether behandelt, wird er 
durchſichtig. Der Aether hinterläßt 10 ois 13 pCt. Fett. 5) Wenn 
das Talg mit Orſeille gefärbt war, fo findet man es in dem Ehys 
lus ungefärbt wieder. 6) Das Blut derſelben Thiere, mit Aether 
behandelt, liefert ein Fett, welches weniger flüffig iſt, als das Blut 
der mit Oel genährten Thiere, aber der Schmelzungspunct iſt immer 
niedriger, als der des Talgs. Die fetten Körper des Blutes enthalten 
außer den vorhin angedeuteten Grundbeſtandtheilen, noch Stearin⸗ 
ſaͤure. 7) Die Galle hat uns dieſelden Subſtanzen gegeben, wie 
für die mit Oel genährten Hunde. 8) Der Eyylus der Thiere, 
welche eine Nahrung genoſſen haben, wovon gelbes oder weißes 
Wachs den Haupttheit bilden, iſt ſehr wenig reichlich, halbdurchſich⸗ 
tig, ſchilernd. Er enthält nun Spuren von Wachs, deſſen Schmelz⸗ 
ungspunct immer von 8 bis 10 Grad geſunken iſt. Dieß kann 
von der Schwierigkeit abhängen, Grundſtoffe zu erhalten, welche, 
von fetten Koͤrpern frei, ſich mit dem Wachs miſchen und ſo die 
Abſorption einer kleinen Quantität dieſes Products erleichtern. Es 
ergiebt ſich aus unſern Verſuchen, daß das Wachs, iſotirt genom⸗ 
men, in ſehr ſchwacher Quantität abſorbirt wird. Man findet es 
faſt vollſtändig in den Excrementen wieder. 9) Wenn die Thiere 
eine Nahrung genommen haben, wo der fette Koͤrper aus Wacht 
und zwei⸗ bis vierfachem Gewicht Oel beſteht, fo iſt der Chylus fehr 
reichlich, undurchſcheinend und miichweiß. Er enthält immer Oel 
und Wachs. 10) Die proportion des Chylus iſt beträchtlicher, wenn 
das Verhältniß des Oels, 4 als wenn es 2 iſt zu 1 des Wachſes. 
11) Wenn der fette Körper mit Kurkumä gefärbt worden war, fo 
findet man ihn in dem Chylus entfärbt wieder. 12) Es ergiebt 
ſich aus dem Ganzen dieſer Verſuche, daß die vasa chylitera aus 
dem Darmcanale nur die fetten Koͤrper abſorbiren, wie man ſie 
denn auch in dem Cyylus nicht modiſicirt wiederfindet. Wenn 
man ſie, nachdem man ſie gefärbt hatte, genießen läßt, ſo geben 
fie ungefärbt in den Chytus über; der Brei, welcher in den Dünns 
därmen enthalten iſt, reagirt faſt immer ſauer und der Chylus,ims 
mer alkaliſch. 


Der Berg Sinai, jetzt Gibel Sunin genannt, der ſich un: 
mittelbar über der Stadt Vehruth erbebt, befteht, nach den von 
Herrn Hengh der geologiſchen Geſellſchaft zu London eingeſende⸗ 
ten Bruchſtuͤcen, an feinem Fuß und bis zur Höhe von 1200 bis 
1500 Fuß, aus feſtem Kalkſtein, worauf eine 800 Fus maͤchtige 
Lage von ſehr grobem Sandftein und Puddingstone liegt. Urber bier 
ſelben erhebt ſich feſter Kalkſtein, der überaus reich an verſteiner⸗ 
ten Muſcheln if und eine Hoͤhe von 2000 Fuß bat. Danngfolgt 
eiſenhaltiger Sandſtein von einer Mächtigkeit von 50 Fuß, durch. 
fegt von einer verſteinerten Auſternbank und darüber, 100 Fuß bo: 
bee, feſter Kalkſtein, welcher den Gipfel des Bergs bildet. 


U ——ů—ç—ç—ç—ç—ç—’ĩ—ĩ—jß— 
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Harnſaure Ablagerungen. 
Von Dr. John Aldridge. 


Diagnoſe aus Ablagerungen im Urine. — Die 
harnſauren Niederſchlaͤge erſcheinen, wie bekannt, unter zwei 
Hauptformen, namlich der geſtaltloſen oder pulverigen und der 
keyſtalliniſchen. Dieſe koͤnnen in vielen Fällen nur durch 
das Mlikröftop unterſchieden werden, und doch iſt ihre Un⸗ 
tetſcheidung von großer Wichtigkeit. Reichliche harnſaure 
Niederfchläge beunrubigen gewohnlich am Meiſten den Uns 
erfahrenen, wiewohl ihr Erſcheinen von ſehr geringem Be⸗ 
lange ſeyn kann. Wir finden dieſelben bei Entzündungen, 
Rheumatismen, Waſſerſuchten u. ſ. w., aber auch da, wo 
wenig oder gar keine Stoͤrung im Organismus vorhanden 
if. Ich glaube, daß fie im Allgemeinen einem ſehr concen⸗ 
trirten Urine entſprechen, in welchem nicht nur ein Ueber⸗ 
ſchuß von Uraten, ſondern auch von Harnſtoff und Milde 
fäure vorhanden iſt, ein Ueberſchuß, der gewoͤhnlich von eis 
nem Mangel an Waſſer abhängt. Es iſt leicht zu begrei⸗ 
fen, daß 16 Gran überharnfaures Ammonium in 2 Pins 
ten kalten Waſſers leicht löslich find, waͤhrend, wenn die 
Menge der Fluͤſſigkeit auf eine Pinte reducirt wird, ein be⸗ 
trächtlicher Theil ſich niederſchlagen wird. Uebetharnſaures 
Ammonium, — welches, meiner Anſicht nach, den Hauptbe⸗ 
ſtandtheil dieſer, Niederſchlaͤge ausmacht — iſt weit leichter 
in 1 als in kaltem Waſſer loslich, und wenn man 
demnach eine concentrirte heiße Auflöfung erkalten la 
ſchläͤgt ſich der Ueberſchuß nieder. W e 

Wenn durchſichtiger Urin von einer fpecififhen Schwere 
von 1,018 allmätig bis auf 1,028 evaporirt wird und dann 
erkaltet, ſo wird ſich eine Wolke von Lithaten niederſchla⸗ 
gen, und die Wirkung wuͤrde genau dieſelbe ſeyn, wenn, an⸗ 
ſtatt einen Theil des Waſſers zu entfernen, dieſer Theil gar 
nicht hinzugefuͤgt worden waͤre. Wenn Urin auf die ange⸗ 
gebene Weiſe evaporirt wird, fo wuͤrden ſich nicht nur die 
harnſauren Beſtandtbeile, ſondern auch der Harnſtoff, die 
Milch ſaͤure und andere Conſtituentien verhältnißmäßig ver⸗ 
mehren. Diefes iſt nun genau die Beſchaffenheit des Urins 
in welchem ſich gewohnlich ein harnſaures Sediment bildet. 

Wenn wir nun die Umſtäͤnde betrachten, unter welchen 
dieſe Niederſchläge beobachtet werden, fo finden wir fie haͤuff 
bei Entzuͤndungen verſchiedener Organe, bei der Dragons, 

leuritis, Peritonitis u. ſ. w.; fie begleiten chroniſche Dys⸗ 
pepſien und andere Fälle, in denen wir eine fuhacute Ent⸗ 
zündung eines Theiles des Darmcangis annehmen können; 
wir ſehen ſie in anhaltenden und intermittirenden Fiebern, 
bei Rheumatismus und Gicht, nach Ausſchweifung im 
Weingenuſſe u. . w. In allen dieſen Fällen würde die 
Theorie dahin führen, eine Irritation der Nieren anzunehmen 
Fernet finden wir harnſaure Niederſchlaͤge bei Waſſerſuchten, 
die von Krankheiten des Herzens und der Leber abhängig 
find, bei übermäßigen Secretionen von irgend einer Flaͤche, 
ſey es nun ein profufer Schweiß, oder Diarrhoe; fo habe ich 
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Perſonen gekannt, deren Urin harnſaure Niederſchlaͤge machte, 
folange fie das Bett hüten mußten, welche aber verſchwan⸗ 

den, ſobald fie aufſtehen und umhergehen konnten. Viele 

Perſonen bemerken einen Niederſchlag in ihrem Harne waͤh⸗ 

tend des Sommers, aber nicht im Winter: in allen dieſen 

Fallen von übermäßigen Ausſcheidungen oder Waſſerſucht iſt 

eine Ableitung von den Nieren vorhanden. Koͤnnen wir 

nun nicht ſchließen, daß Lithate im Urine abgelagert werden, 
ſobald die Quantität des von den Nieren fecernirten Waſſers 
vermindert wird, ſey es in Folge einer Irritation, oder einer 
Gegenableitung nach wohlbegruͤndeten phyſiologiſchen Ges 
etzen? 

8 Dieſe Hypotheſe ſetzt voraus, daß das Waſſer und die 
feſten Beſtandtheile des Urins unabhängige Secretionen 
ſind. 

Es wird allgemein zugegeben, daß eine Irritation, wel⸗ 
che der Hyperaͤmie vorangeht, die Secretion vermindert, und 
ich ſehe nicht ein, warum bei einer ſecundaͤren Irritation 
der Nieren die malpighiſchen Capillargefaͤße weniger ſecerni⸗ 
ren ſollten, während die Excretion aus den Capillargefaͤßen 
der plexus intertubulares unverändert bleibt. 

Die Menge des Urins wird häufig vermindert bei eis 
ner acuten nephritis und granulirter Entartung ohne ir⸗ 
gend einen barnfauren Niederſchlag. Die Urſache hiervon 
wird in den Bemerkungen über Hirnſymptome in Folge 
von Harnbeſchwerden und eiweißhaltigem Urin erwogen 
werden. Obgleich amorphe harnſaure Niederſchlaͤge für die 
Diagnoſe von geringem Belange ſind, ſo kann doch haͤufig 
die entgegengeſetzte Varietaͤt des Urins — nämlich diejenige, 
bei welcher der Harn in der gewoͤhnlichen Quantität ge⸗ 
laſſen wird, blaß und durchſcheinend iſt — dafuͤr benutzt 
werden. So forderte mich kürzlich Herr O'Ferrall auf, 
die Bruſt einer Kranken zu unterſuchen, deren hektiſches 
Ausſeben, beſchleunigtes Athmen und zuſammengezogener 
thorax mich ſogleich bewogen, Phthisis zu argwöhnen. Als 
ich das Stethoſkop anlegte, börte ich allenthalben ein deut⸗ 
liches, acutes und ſtarkes Bronchialraſſeln, und da die Ders 
cuſſion normal war: ſo ſtellte ich die unüberlegte Diagnofe 
eines acuten Catarrhs. Herr O'Ferrall lenkte ſogleich 
meine Aufmerkſamkeit auf den Urin der Kranken, welcher 
ſehr blaß und durchſcheinend war, ein Beweis, daß keine 
acute Entzündung vothanden ſeyn konnte. Als ich nun 
nach einigen Minuten die Kranke von Neuem unterſuchte, 
war jeder rhonchus sibilans und sonorus verſchwun⸗ 
den. Dieſe Kranke, welche, wie man leicht vermuthet, hy⸗ 
ſteriſch war, hatte früber mehre Aerzte durch falſche Herz⸗ 
phaͤnomene getaͤuſcht. . 

Kryſtalliſirte Harnſäure. Eine Wolke von 
harnſauren Kryſtallen, bäufig mit Blutkügelchen vermiſcht, 
in einem eiweiß haltigen und ehr fauren Harne wird von 
Herrn Raver als ein diagnoſtiſches Kennzeichen für ne- 
phritis arthritica gehalten, und ich habe oft Gelegenheit 
gehabt, die Richtigkeit dieſer Anſicht zu beftätigen. 
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„Diagnoſe aus der alkaliſchen Beſchaffenheit des 
Urins. — Die chemiſche Veränderung, durch welche der 
Urin alkaliſch wird, iſt leicht zu begreifen. Der Harnſtoff 
iſt aus dem Radical der Kohlenjiure (Kohlenſtofforpd) und. 
dem Radical des Ammoniaks (Amidogene — ) zu⸗ 
ſammengeſetzt; wenn derſelbe in Gaͤhrung übergeht, fo wird 
das Waſſer zerſetzt und indem ſich die Elemente deſſelben 
mit dem Kohlenſtofforyde und dem Amidogene resp. ver⸗ 
binden, kohlenſaures Ammoniak gebildet. Ein Theil des 
gebildeten Ammoniaks neutraliſirt die Milchſaͤure, welcher 
gewoͤhnlich der Urin feine Aciditat verdankt; ein anderer 
Thell vereinigt ſich mit der doppeltphosphorſauren Magneſia 
und bildet phosphorfaure Ammonium-Magneſia, und wenn 
die Gährung bedeutend fortſchreitet, fo iſt freies kohlenſau⸗ 
res Ammonium, welches bei der Hinzufügung von Säuren 
ein Aufbrauſen verurſacht, in der Fluͤſſigkeit vorhanden. 


Reiner Harnſtoff, in reinem Waſſer aufgeloͤſ't, veraͤn⸗ 
dert ſich wenig, ſowie eine Miſchung aus reinem Alkohol 
und Waſſer eine unbegraͤnzte Zeit lang unverändert aufbes 
wahrt werden kann Wenn er aber mit einem Ferment 
vermiſcht wird — einer Subſtanz, die ſich ſchon von ſelbſt 
in einem Zuſtande chemiſcher Veränderung befindet — fo 
wird demſelben die Neigung zur Zerſetzung mitgetheilt, und 
der Harnſtoff wird in neue Beſtandtheile umgewandelt. Das 
Ferment, welches den in einer warmen Temperatur aufbe⸗ 
wahrten Urin faulen laßt, iſt gewoͤhnlich der Extractivſtoff 
des Urins; aber Eiter und Schleim wirken weit raſcher, als 
Fermente. N 

Bevor wir irgendwie diagnoſtiſche Schluͤſſe aus der 
fauren, oder alkaliſchen Beſchaffenheit des Urins in Bezug 
auf den Zuſtand der Harnwege ziehen konnen, iſt es noth⸗ 
wendig, ſich davon zu uͤberzeugen, ob nicht der Kranke kuͤrz⸗ 
lich Alkalien, Erden, oder die Carbonate derſelben, oder die 
Salze dieſer Baſen mit vegetabiliſchen Säuren genommen 
habe. — Ich habe ſogar gefunden, daß Weinſteinrahm 
den Urin alkaliſch macht. Auch eine Salivation durch Mer⸗ 
eur macht, nach meiner Erfahrung, den Urin oft alkaliſch. 

Ueberdieß iſt es nicht nothwendig, daß der Urin Cur⸗ 
cuma= oder Rhabarbetpapier braun färbt, um ihn als al⸗ 
kaliſch zu bezeichnen: wenn er Lackmuspapier nicht roͤthet, 
oder ſelbſt, wenn er daſſelbe nur ſchwach roͤthet, fo iſt das 
im Allgemeinen ein genuͤgender Beweis, daß der Urin zum 
Theil ſich zerſetzt hat. 

Was nun die Bedingungen betrifft, unter welchen der 
Urin alkaliſch wird, fo iſt eine der augenfälligften: Retention 
deſſelden in der Blaſe, und darauffolgende Putrefaction. 
Meiner Anſicht nach wird der Urin nie in Folge von Pu⸗ 


trefaction in der Blaſe alkaliſch, wenn er ſich nicht mit Eis 


ter oder Schteim vermiſcht; die Blutkuͤgelchen wirken ſehr 
ſchwach — vielleicht gar nicht — als ein Ferment. Es 
giebt aber Fälle, in welchen der Urin entweder ſchwach ſauer, 
oder neutral, oder ſelbſt alkaliſch ſecernirt wird, und die⸗ 
ſes geſchieht, nach Herrn Rayer, in Folge einer acuten 
oder chroniſchen Entzündung der Rinden⸗ und Röhrenfubs 
ſtanz der Nieren, welche Behauptung ſich mir durch genaue 
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Beobachtung verſchiedener Krankheitszuſtände im St. Vin⸗ 
cent: Hospital vollkommen beftätigte. 


Auf welche Weiſe eine Entzuͤndung die chemiſche Bes 
ſchaffenheit einer Secretion verändert, iſt eine Frage, welche 
nach dem jetzigen Stande der Wiſſenſchaft unmöglich beans 
wortet werden kann. Aber als Zuſatz zu den vielen That⸗ 
ſachen, welche Matteucci, Dumas und Andere zum 
Beweiſe dieſes Phaͤnomens beigebracht haben, will ich noch 
erwähnen, daß ich die in den Herpesblaͤschen und den Bul⸗ 
len des pemphigus enthaltene Fluͤſſigkeit unveraͤnderlich als 
kaliſch gefuaden habe. 


Die phosphatiſche Diatheſe. — Dr. Prout giebt 
eine treffliche Beſchreibung von dem Uebel, welches er phos⸗ 
phatiſche Diatheſe nennt. Die ungluͤcklichen Kranken, welche 
an dieſem Uebel leiden, ſind gewoͤhnlich ſehr cachectiſch; ſie 
haben lange an Harnbeſchwerden, ſey es in Folge einer hart⸗ 
näckigen Strictur, oder Anſchwellung der prostata, oder an 
Steinen gelitten; ſie haben Schmerzen und Empfindlichkeit 
in den Lenden, Schwache der unteren Extremitäten, die zu⸗ 
weilen an Paralyſe graͤnzt; ihr Urin iſt blaß, etwas truͤbe, 
wird aber klar durch die Hinzufügung von etwas Salpeter⸗ 
ſaͤure von geringem ſpecifiſchen Gewichte, ohne Wirkung auf 
blaues, oder geröthetes Lackmuspapier, oder nur ſehr ſchwach 
letzteres wieder blau färbend. Unter dem Mikroskope unters 
ſucht, zeigt ſich, daß die Truͤbung durch ein geſtaltloſes Puls 
ver gebildet wird; haͤufig iſt auch ein leichter, ſandiger Nie⸗ 
derſchlag vorhanden, welcher unter dem Mikroſkope die res 
gelmäßigen und ſchoͤnen Kryſtalle der phosphorſauren Am- 
monium⸗Magneſia zeigt. Dieſer wird nun phosphatiſcher 
Urin genannt, deßhalb, weil er durch unloͤsliche Phosphate 
getruͤbt iſt, und dieſe Salze niederfhlägt, welche leicht durch 
ihre Loͤslichkeit in verdunnter Salpeterfäure und ihre Unloͤs⸗ 
lichkeit in Aetzammoniak kenntlich ſind. 


Man hat die phosphatiſche Diatheſe als das Reſultat 
einer Cachexie angeſehen, ihren eigentlichen Grund in einer 
uͤbermaͤßigen Secretion der Harnphosphate geſucht, und zu 
ihrer Behandlung die Regulirung der Diät, die Anwendung 
des Opiums und Auftechthaltung der Hoffnung, — wenn 
ſie auch ſelten realiſirt wird — vorgeſchlagen. Allein jene 
Anſicht, ſowie die darauf begruͤndete Behandlung, iſt irrig 
und fehlerhaft, und ich werde zeigen, daß, anſtatt einer 
vermehrten Secretion der Phosphate, in dieſer Krankheit 
im Gegentheile die Quantität dieſer Salze mehrentheils vers 
mindert iſt. Zum Beweiſe dieſer Thatſache habe ich folgende 
Tabelle zuſammengeſtellt. Es iſt natuͤrlich, das das Ver⸗ 
haͤltniß der Phosphate durch das der Phosphorfäure regulirt 
werden muß. Ich habe deßhalb die Quantität der Phos⸗ 
phorſaͤure auf folgende Weiſe zu finden geſucht: ich praͤcipi 
tirte Schwefel- und Phosphorſaͤure von 4 Unzen Urin von 
jeder Art durch ſalpeterſauren Baryt, ſammelte das nieder- 
geſchlagene Phosphat und Sulphat, neutraliſirte und ſchlug 
dann die Phosphorſaͤure durch Bleieſſig nieder. 


Dieſe Tabelle zeigt alfo, daß bei der phosphatiſchen 
Diatheſe die Quantität der Phosphate gemeiniglich vermin⸗ 
dert iſt. Der weſentliche Character eines Urins der Art iſt 
nicht ein Ueberſchuß an Phosphaten, ſondern eine neutrale, 
oder ſchwache ſaure Beſchaffenheit, und die Urſache der Ten⸗ 


. 
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XT a belle. 
— — 
e 
Specift durch Chlor ⸗ 
Krankheit Ausſehen Sediment ſches G. Reaction | mafferftoffe | Harnſtoff PN: Bemerkungen. 
wicht ſaͤure niederge⸗ 5 
ſchlagen 
Byspepſi i - © Zahlreiche Kry⸗ 4.848 Nicht gerinn⸗ 
yspepſie N | San g ftalle "| Gr. bar 
Pleuritis Dunkel- Eithate 1,026 | Sauer do. in langen 3,878 do. 
bernſtein⸗ Prismen Gr. 
farbig — ie — 
Diabet itheli S. abireiche und Bis zur Sy⸗ 3,1512 Geſchmack ſehr 
Baer Rap a 1.082 N A Prismen rups dicke eva⸗ Gr. ſuͤß, 10 Pinten 
porirt, kryſtal⸗ taͤglich 
liſirte er raſch 
mit Salpeter 
fäure 
Chroniſche G l Mit Schleimkuͤgelchen 1,015 Sauer Sehr große Tuf 1 evapo:| 4,6056 RKicht gerinn⸗ 
hroniſche Gonorrhoe Blaßgeib Mi N che rhombiſche |rirt, dudete er Er. bar 
Platten viele Kryſtalle 
Cirrhosis hepatis id. Epithelium 1,015 Sauer Kryſtalle, eis id. 3,5 id, 
(vermuthet) nige keulenfoͤr⸗ Gr. 
mig, andere in 
Sternen 
Phosphatiſche Dia Blaß Truͤbe, aber durch 1,013 Neutral Eine Wolke Bis zur Sy 2,2 = 
theſe Phosphorfäure klar von rhombi⸗rupsdicke ver⸗ Gr. 
gemacht ſchen Prismen dunſtet, kryſtal⸗ 
liſtrt er reichlich 
Purpura an verſchie⸗ Hellbern, Eine Wolke von epi-“ 1,016 Sauer Rhomboidal-⸗ Auf 4 verdun⸗ 8 id. 
denen Stellen an den ſteinfarbig |thelium; keine Biut- platten [ ſtet, kryſtalli⸗ Gr. 
Beinen, in der Recons kuͤgelchen ſirt er raſch 
valescenz nach acutem mit Salpeter; 
Rheumatismus und fäure 
pericarditis 
—_——- —— ñLk— — — 
Gicht im Knie Blaßgeld Ein reichliches kryſtal⸗] 1,014 Sehr fau er Nas 8 id, 
liaifches Sediment von Gr. 
Harnſäure in rhombi⸗ 
E ſchen Platten _ 7 
Acuter Rbeumatise) Blaßgelb Reſchliche blaſfe Bir) 1,026 Sauer BE — 8 ia: 
Sr Eee, thate | Gr. 
Pdosphatiſche Dia- Blaßgeld Trude, durch Salpe⸗ 1016 Sawach Zahlreiche er 2 id. 
theſe terfäure klar gemacht fauer rhombiſche Gr. 
farbloſe Pris⸗ 
= — men 1 
Teute nephritis Braunlich Träde, mit Blutkü- 1,023 | Neutra zahlreiche bells 2 Etwas gerinn⸗ 
gelchen und einem braune Kry⸗ Gr. bar 
e Pulver ſtalle mit Eſ⸗ 8 
5 Als, überladen figfäure | ea 
Diabetes Bias ſtroh⸗ Epithelium 1,030 Faſt neu⸗ .. Nur wenig 4 Geſchmack faͤß; 
gruͤnlich tral Harnſtoff Gr. 20 — 28 Pins 
; ten täglich 
2. 2 . — a1 — 
Geſundheit Citronen⸗ id. 1,016 Sauer Per 8,878 Nicht gerinne 
agaelb ! Gr. bar 


denz derſelben, alkaliniſch au werden, haͤngt von einer vor⸗ 
handenen ſubacuten nephritis ab. 

Ein junger Mann hat eine Strictur, oder ein alter 
Mann eine angeſchwollene prostata oder einen Stein, und 


die fortwaͤhrende Retention, oder Reibung dringt eine Ent⸗ 
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zündung der Harnwege hervor; dieſe Entzündung verbreitet 


ſich laͤngs den Harm eitern bis zu den Nieren, auf die Rinden⸗ 
und Markſubſtanz derſelben, und in Folge der Entzuͤndung 
der ſecernirenden Subſtanz wird der Utin alkaliſch. Nun 
kann dieſe Fortpflanzung der Entzuͤndung von Fieber, haͤu⸗ 
figem Schuͤttelfroſt, Neigung zum Erbrechen u. ſ. w bes 
gleitet ſeyn, und der Fall wird als Harnfieber bezeichnet. 
Oder wenn der Fall langſam verläuft, das Fieber hettiſch 
iſt, eine tiefliegende Schmerzhaftigkeit in einer oder beiden 
Nierengegenden vorhanden iſt, wenn eine an Laͤhmung graͤn⸗ 
zende Schwäche der Unterertremitäten, große Abmagerung 
und Muthloſigkeit da iſt, fo ſagt man, dee Ktanke leide 
an der phosphatiſchen Diatheſe. In beiden Fällen jedoch 
iſt das wirkliche Leiden eine nephritis, in dem erſten acut, 
in dem zweiten ſubacut. Im erſteren Falle iſt der Urin, 
außerdem, daß er neutral, oder alkaliſch iſt und Phosphate 
ablagert, dunkelgefaͤrbt, mit Blut gemiſcht und oft ſehr 
ſpaͤrlich. Im letzteren Falle iſt der Harn blaß und häufig 
reichlicher, als gewoͤhnlich. In beiden Faͤllen aber iſt die 
Alkaleſcenz der weſentliche Character des Urins und nicht 
der Umſtand, daß er Phosphate ſuspendirt enthält. 

Es iſt daher thoͤticht, dieſen Urin phosphatiſch und die 
durch denſelben bezeichnete Krankheit phosphatiſche Diatheſe 
zu nennen. Die ſo benannte Krankheit iſt nichts Anderes, 
als eine nephritis subacuta, und der Urin, welcher ſie 
begleitet, nicht durch eine vermehrte Secretion von Phos⸗ 
phaten, ſondern durch eine weſentliche alkaliſche oder wenig⸗ 
ſtens neutrale Beſchaffenheit characteriſirt. 

Zuweilen aber kann auch eine Vermehrung der Phos⸗ 
phate bei dieſer Krankheit zugegen ſeyn, was ich unter ge⸗ 
wiſſen Umftänden beobachtet habe. Bei alten Leiden der 
Blaſe, einem alten Catarrh, Schwammgewaͤchſen u. ſ. w. bes 
merkt man häufig einen lehmartigen Niederſchlag in großer 
Quantität, welcher gewohnlich aus duͤnnem Schleime und 
phosphorſaurem Kalke beſteht. Wenn wir nun bedenken, 
daß phosphorſaurer Kalk im geſunden Zuſtande ſich nur in 
ſehr geringer Menge im Urine vorfindet; wenn es ferner 
ausgemacht iſt, daß Steine, welche aus dieſer Subſtanz ber 
ſtehen, ſich häufig im Parenchym der prostata bilden, und 
daß in der Cloake der Vögel — einem der Harnblaſe ana⸗ 
logen Organe — das Ei ſeine Schaale erhaͤlt: ſo laͤßt ſich 
wohl annehmen, daß in ſolchen Fällen der phosphorſaure 
Kalk von der die Blaſe auskleidenden Membran abgeſon⸗ 
dert wird. 


— 
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Ferner habe ich einige Falle geſehen, in denen Kryſtalle 
der neutralen phosphorfauren Ammonium » Magnefia in bes 
trächtlicher Menge in einem fauren Harne niedergeſchlagen 
wurden. Das auffallendſte Beiſpiel der Art kam bei einem 
Knaben vor, welcher rhachitis batte, und deſſen Bein 
durch einen unbedeutenden Zufall gebrochen worden war; die 
Quantität der in 4 Unzen Urin enthaltenen Phosphorfäure 
betrug 8,76 Gran; die Fractur vereinigte ſich erſt ſpaͤt. 
(Dublin Journal, March 1843.) 


Miscellen. 


Gelenk mäuſe in den Sehnenſcheiden am Handge⸗ 
lenke werden von Herrn Ferguſſon beſchrieben. Ein Mädchen 
von dreiundzwanzig Jahren würde am 27. December 1842 in das 
King's College-Hospital aufgenommen. Zwei Jahre zuvor waren, 
ohne irgend nachweisbare Urſache, plotzlich Schmerzen im Hande 
rücken entſtanden, worauf, eine Woche fpäter, eine leichte Geſchwulſt 
unter dem Handgelenke auftrat, welche allmälig zunahm und, trotz 
aller dagegen angewendeten Mittel, oberhalb und unterhalb des 
Gelenkes ſich ausdebnte. Jetzt findet ſich eine ovale, 2 oder 3 Zoll 
weit im Verlaufe der Sehnen der Extenſoren ſich ausbreitende, 
Geſchwulſt. Die Fluctuation iſt am Dautlichſten oberhalb und uns 
terhalb des ligamentum annulare. Die Sehnen der Extenſoren 
find unter der Haut nicht zu fühlen, der Schmerz iſt verſchwun⸗ 
den und die Bewegungen des Handgelenks nicht geſtört. Durch 
eine kleine Inciſion wurde eine eiweißartige Fluͤſſigkeit entleert, 
worin etwa dreißig fibro scartilagindfe Koͤrperchen, von der Größe 
eines Reiskorns, bis zu der einer Bohne, ſich befanden. Nach 
vollftändiger Entleerung wurde die Wunde geſchloſſen und ein leich⸗ 
ter Schienenverband angelegt, um alle Bewegungen zu verhüten. 
Es folgte ſebr wenig Reaction. Die Wunde beilte größtentheits 
durch prima intentio, und es drang nur ein klein Wenig Eiter aus 
der Wunde heraus. Das Oedem wurde bald beſeitigt. Spaͤter 
wurde noch Jodſalbe eingerieben. (Lancet, Apr. 1843.) 

Ueber die Wirkung der arfenigen Säure ſagt Herr 
Chatin, daß dieſes Agens durch die Reſpirationswege ebenſo gut, 
wie durch den Magen und das Unterhaut zellgewebe abforbirt werde; 
in dem Organismus wird es zu den Organen, namentlich der Le⸗ 
ber, hingefuͤhrt und mit dem Urine ausgeſchieden; was die Zeit 
zu dieſer Ausſcheidung betrifft, To iſt fie bei den verſchiedenen Thier⸗ 
gattungen verſchieden. Die Thiere jedoch, welche dieſes Gift am 
wenigſten vertragen, ſcheiden es raſcher auf dieſem Wege aus, ats 
die andern. Es ſcheint, daß man annehmen konne, daß feine gif: 
tige Einwirkung, ſowie feine Ausſcheidung mit dem Urine, im Ver . 
haͤltniſſe leben zur Ausbildung des Reſpirations⸗ und des Cere⸗ 
brofpinals Syftems. Was die Verſchiedenbeit der Einwirkung auf 
die verſchiedenen Thiere betrifft, ſo muß dieſe nicht auf die Groͤße 
der letzten, oder auf ihre vegetabiliſche oder animaliſche Nahrung 
bezogen werden. Endlich iſt noch zu bemerken, daß die Vergif⸗ 
tung mittelſt arſeniger Säure eine ſeroſe Ergießung in die pleura 
zur Folge hat, da man doch das Mittel gegen die Pleureſie em⸗ 
pfohlen hat. (Arch. gen, de méd., Mars 1843.) 
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